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1. Zur Person

Christiane Mettlau
REBUS Stellingen
Hinter der Lieth 61
22529 Hamburg
Fon: 040/589721-0
Fax: 589721-21

 
 

2. Lerntheoretische 
Grundlegung

Tätigkeitstheorie des 20. Jh
Neurophysiologische 
Forschung des 21. Jh
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Kind und Welt 

� Handeln
� Tätigkeit
� Verhalten

 
 

Handlungsgewissheit

Bedingung

Stimuli

Bedürfnis

Erfolgreiches
Handeln
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Handlungsungewissheit

Isolierende 
Bedingung

Inadäquate
Stimuli

Frustriertes
Bedürfnis

Erfolgloses 
Agieren

 
 

Psychologisch/Pädagogische 
Aufgaben

� Kindliche Bedürfnisse verstehen: „Diese 
Bedürfnisse sind nicht am Kind selbst zu erkennen wie eine 
Behinderung, sondern in seiner alltäglichen Lebenswelt, an deren 
Bedingungen, welche die Entwicklungs-, Lern- und 
Bildungsprozesse behindern und erschweren.“ (Beck 1996, 446)

� Handlungsangebote machen: 
� Aneignungsprozesse unterstützen
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3. Von der Belastung 
in die Krise

 
 

Bedürfnispyramide
aus Dtsch. Kinderschutzbund, 2000

Physiologische BedürfnissePhysiologische Bedürfnisse

Schutz und SicherheitSchutz und Sicherheit

Verständnis & soziale BeziehungVerständnis & soziale Beziehung

WertschätzungWertschätzung

Anregung,
Spiel, Leistung

Anregung,
Spiel, Leistung

Selbst
Verw.

Selbst
Verw.

� Zugehörigkeit 
(Teilhabe)

� Aneignung der 
Welt (Wahrnehmen, 
Spielen, Lernen, 
sozialer Austausch)
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Dominante Tätigkeit

Sozialer 
Aus-
tausch

LernenSpielenWahr-
nehmen

Domi-
nante
Tätigkeit

11 - 157 - 113 - 71 - 3Alter

 
 

Entwicklungskrisen als Motor

� Fehlen von passenden Anregungen & 
Entwicklungsbedingungen

� Entwicklungskrisen von der Geburt bis ins 
hohe Alter

� Motor der Entwicklung
� Aneignung neuer Bewältigungsstrategien 
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4. Von der Krise zur 
Verhaltensstörung

 
 

Von der Krise zu gestörtem 
Verhalten

� Aktuelle, belastende Lebenssituation
� Fehlende Bewältigungsstrategien
� Mangelnde mitmenschliche Präsenz
� Gefühl von Bedrohung
� Alarm & Abwehrsignale
� Fehlen verständnisvoller Zuwendung, 

Isolation
� Ausbildung stereotyper Verhaltensmuster
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Erscheinungsformen

� Aggression, Impulsivität, vermutete AD(H)S 
(externalisiert)

� Angst, Trauer, Interesselosigkeit, Schlafstörungen, 
somatische Störungen (internalisiert)

� Leichte Ermüdbarkeit, Konzentrations- und 
Leistungsschwäche, geringe Belastbarkeit, sozialer 
Rückzug, altersunangemessenes Verhalten 
(regressiv)

� Leistungsverweigerung, leichte Erregbarkeit und 
Frustration, niedrige Hemmschwelle, Gewalttätigkeit, 
Verantwortungslosigkeit (dissozial)

 
 

5. Praxisbeispiel aus 
der Schule
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Schulische Kind-Umfeld-Diagnostik

FamilieLehrer

MitschülerLerngegenstand

 
 

Melanie

Familie
Eltern frisch getrennt, jeweils neue 
Partner, Absprachen fehlen, 
Großeltern springen ein, 
gegenseitige Vorwürfe: 
„Unklarheit“, „Unzuverlässigkeit“, 
„Verwahrlosung“

Lehrerin
„..verstehe nicht,…kann keine 
adäquaten Angebote 
machen,…akzeptiere.“
Zeigt Interesse, übernimmt 
Verantwortung

Mitschüler
Gestört, durch Einnässen/-
koten, ungepflegtes Aussehen; 
Verhaltensbesonderheiten, die 
von L geduldet werden �
Außenseiterstellung

Lerngegenstand
Verweigert Mitarbeit
Hochbegabung?
Überforderung?
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Problemanalyse  Melanie

� Trennungs- und Verlustkrise löst
� Regressive Reaktionen aus, die
� Vom Umfeld nicht eingeordnet/verstanden 

werden können; -�
� Mangelnde soziale Unterstützung und
� Isolierende Tendenzen schaffen ein
� Entwicklungsrisiko für das Lern-, Leistungs-, 

Arbeits-, Sozialverhalten

 
 

6. Prävention im 
Spannungsfeld von 
Risiko und Resilienz
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Risiko/Resilienzforschung

Forschung zu Belastungsfaktoren 
und 
Entwicklungsrisiken

2/3 der „Risikokinder“ entwickeln 
Lern- u. Verhaltensprobleme 
oder hatten psychische 
Probleme

Forschung zu 
Schutzfaktoren 
und 
Ressourcen

1/3 der „Risikokinder“
nahmen eine positive 
Entwicklung

(„resilient“- in den Zustand der 
Ruhe zurückkehren)

 
 

Belastungsfaktoren (nach Werner 1997)

� Trennung v. Bezugsperson im 1. Lj.
� Geburt jüngerer Geschwister bis zum 2. Lj.
� Schwere, wh. Kinderkrankheiten
� Chronische Krankheit d. Eltern
� Psychische Störungen der Eltern
� Geschwister m. Behinderungen
� Chronische familiäre Zerrüttung
� Abwesenheit d. Vaters
� Arbeitslosigkeit
� Wohnungs- und Schulwechsel
� Scheidung, Stiefeltern
� Abschied/Tod eines älteren Geschwisters/engen Freundes
� Einweisung in ein Erziehungsheim                               
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Problemkonstellationen*4

� Chronische Armut
� Vernachlässigung
� Scheidung
� Tod
� Drogenmissbrauch
� Psych. Erkrankung Eltern
� Traumatische Erlebnisse
� Risikoforschung, Kauai-Studie, WERNER 1999

� Abhängigkeit v. staatl. 
Leistungen/geringbezahlt
e Beschäftigung

� Wohnprobleme/Isolation
� Trennungskrisen
� Funktionale 

Überforderung 
Alleinerziehender

� Krankheit/Sucht
� Untersuchung d. JA in HH für die 90er Jahre

 
 

Belastungsfaktoren 
(nach Laucht,1999: Ergebnisse der Mannheimer Längsschnittstudie)

Prognostisch bedeutsame  Faktoren 
familiärer Belastungen sind :

� Unerwünschte Schwangerschaft
� Delinquenz des Vaters
� Herkunft der Eltern aus zerrütteten 

Familien
� Niedriges Bildungsniveau der Eltern
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Protektive Faktoren

Personale Ressourcen
� weibl. Geschlecht
� Erstgeboren
� Positives Temperament
� Selbstwirksamkeit
� Intelligenz
� Soziale Attraktivität
� Aktive Stressbewältigung

Soziale Ressourcen
� Stabile Bezugsperson
� Unterstützendes 

Erziehungsklima
� Familiärer Zusammenhalt
� Modell f. Bewältigung
� Soziale Unterstützung
� Freunde
� Lehrer als Modell
� Positive Schulerfahrungen

 
 

7. Anforderungen an 
eine „Gute“ Schule
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Struktur der Unterrichtssituation

� Hohe, angemessene Leistungsanforderung
� Übergabe von Verantwortung an die Schüler

� Klare und gerechte Regeln
� Häufige Verstärkung für Leistungen und 

Verhalten
� Sorge der Lehrer um ihre Schüler

 
 

Schulstrukturen

� Kollegiale Kooperation
� Vernetzung im Gemeinwesen
� Multiprofessionelles Personal
� Positive Gestaltung des Schulklimas
� Orientierung des Schullebens an Kindlichen 

Bedürfnissen
� Raum/Zeit/Instrumentelles Wissen für 

gemeinsame Problembewältigung
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Vielen Dank

Papiere, Handout, Kontakt:
Christiane.mettlau

@bbs.hamburg.de

 


